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»It's the possibility of having a dream come true that makes life interesting.«


Paulo Coelho
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Unruhig drehte ich mich von einer Seite auf die andere. Die ersten Sonnenstrahlen fielen bereits ins Zimmer und kündigten einen weiteren unsagbar langweiligen Tag an. Noch immer lag ich im Krankenhaus, obwohl es mir inzwischen schon deutlich besser ging. Nach einer knappen Woche war das auch mehr als verständlich. Die Kugel hatte mich schließlich nur am Arm erwischt.


Blinzelnd kämpfte ich gegen die Müdigkeit und das Sonnenlicht an, doch etwas ließ mich schlagartig wacher werden.


Luca.


Er stand am Fenster, kaum zwei Schritte entfernt, und beobachtete mich. Stumm und völlig bewegungslos stand er einfach nur da und starrte mich an. In mir keimte der Wunsch, ihn lauthals anzubrüllen und zu fragen, was zur Hölle er in meinem Zimmer zu suchen hatte, doch auf der anderen Seite konnte ich einfach nicht anders, als in seinen Augen zu versinken. Ich hätte Stunden, wenn nicht sogar Tage damit verbringen können, wenn nicht eine der Krankenschwestern in genau diesem Moment ins Zimmer gekommen wäre.


»Guten Morgen«, grüßte Gabrielle. Die kleine rundliche Frau hatte in den letzten Tagen schon öfter nach mir gesehen. »Wärst du so nett und kippst das Fenster?«, bat sie in Lucas Richtung. »Hier sind deine Tabletten«, wandte sie sich an mich. »Wie geht es dir heute?«


»Besser, wirklich«, entgegnete ich sofort, zog die Decke etwas höher und setzte mich auf. »Das sage ich schon seit Tagen.«


»Dennoch musst du hier bleiben«, sagte sie nur. »Lasst euch nicht weiter stören.« Sie ließ den kleinen Behälter auf meinem Nachttisch stehen und war im nächsten Moment verschwunden.


Noch immer hatte sich Luca keinen Millimeter von der Stelle gerührt und langsam zweifelte ich daran, dass er sich tatsächlich mit mir im selben Raum befand.


»Muss ich dich wirklich fragen oder erklärst du mir, was du hier zu suchen hast?«, fragte ich ihn direkt. Seltsamerweise jagte er mir keine Angst ein, obwohl er ohne Vorwarnung in mein Zimmer gekommen war und mir offensichtlich beim Schlafen zugesehen hatte.


Es war Luca. So sehr ich ihn auch verurteilen wollte, ich konnte es einfach nicht. Seine Anwesenheit beruhigte mich eher, als dass sie mich erschreckte. Etwas in mir sagte, dass es völlig in Ordnung – ja, geradezu normal – war, dass er sich in meiner Nähe befand.


»Ich wollte dich sehen«, gestand Luca ehrlich. Seine raue Stimme war so angenehm und vertraut. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich sie vermisst hatte.


Nein!, sagte ich mir sofort und unterdrückte ein Kopfschütteln. Ich durfte nicht vergessen, dass es noch immer Luca war, der hier vor mir stand. Auch wenn er jetzt ein Mensch war, machte es nicht alles, was er getan hatte, ungeschehen.


»Es ist schon ein paar Tage her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte er und kippte nebenbei das Fenster. »Du siehst besser aus.«


Das war auch nicht allzu schwer, denn das letzte Mal hatte ich blutverschmiert im Schnee gelegen. »Es war nicht ansatzweise so schlimm wie es aussah.« Um es zu beweisen hob ich meinen linken Arm und wackelte mit den Fingern. »Siehst du? Es ist alles noch dran.«


»Du wurdest angeschossen, Cass.«


»Und ich sagte bereits, dass es halb so schlimm war.« Innerlich verabschiedete ich mich allerdings von allen Tops und trägerlosen Kleidern. Die frische Narbe, die auf meinem Arm knapp unterhalb der Schulter prangte, war wirklich unschön. Was hatte ich auch erwartet? Im Moment verdeckte der Verband alles, sodass nur noch ein schmaler Streifen rötlicher Jodfarbe darunter hervor lugte. Sowohl der Verband, als auch die Farbe, würden mich noch die nächsten Tage begleiten.


»Warum bist du hier?«, fragte ich erneut, denn ich ahnte, dass mehr dahinter steckte. Immerhin lag ich schon seit Tagen in diesem Zimmer und bisher hatte er sich nicht die Mühe gemacht, mich zu besuchen.


Luca zögerte noch immer, doch dann sprach er es endlich aus. »Hast du dir schon Gedanken um Camiel gemacht?«


Schon bei seinem Namen stockte mir das Blut in den Adern. Spätestens jetzt war ich endgültig wach. »Nein.« Ein kleiner Teil von mir hatte gehofft, dass ich diesen Namen nie wieder hören würde. Niemand hatte ihn seither erwähnt, auch wenn ich mit Lily und Samuel über den Vorfall an der Universität gesprochen hatte.


Camiel hatten wir penetrant ignoriert.


»Er wird kommen.«


»Und was dann?«, fragte ich ihn brüsk. »Das Grimoire gibt es nicht mehr. Meine Seele gehört wieder mir. Warum sollte Camiel mich also noch immer suchen?«


»Camiel war nie auf der Suche nach dem Buch. Er will dich, Cass.« Eindringlich sah er mich an. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


»Aber ich habe meine Seele wieder. Ich leuchte doch nicht mehr, oder?«


»Nein, das tust du nicht, doch es wird Camiel nicht aufhalten.«


»Warum will er ausgerechnet meine Seele? Kann er sich nicht einfach eine andere nehmen?« Es war etwas makaber, doch ich wollte wirklich kein weiteres Mal an ein Soulless gebunden werden. Das Grimoire hatte mich beinahe umgebracht. Bei dem Gedanken, alles erneut durchleben zu müssen, wurde mir übel.


»Nein, das kann er nicht.« Luca kam etwas näher und schüttelte mitleidig den Kopf.


»Warum?«


»Spielt das eine Rolle?«, fragte er leise und setzte sich an die Bettkante.


»JA!«


Er musterte mich eindringlich und die Tatsache, dass er so nah bei mir war, erinnerte mich daran, vorsichtiger zu sein. Auch wenn ich nicht verhindern konnte, dass mein Herz augenblicklich schneller schlug.


»Camiel konnte dich so schnell finden, weil du wie ein heller Stern geleuchtet hast. Inzwischen weiß er wo du bist. Komm mit mir«, bat er, »und ich sage dir, warum er dich sucht.«


»Mit dir kommen?! Vergiss es!« Auch wenn ein kleiner Teil von mir vor Freude beinahe aufgesprungen wäre.


»Bitte«, flehte er regelrecht, was mich zutiefst bestürzte. Luca war einfach nicht der Typ, der um etwas bettelte. Jemals.


Wovor hatte er solche Angst?


Ich konnte mich noch genau an den Ausdruck in seinen hellbraunen Augen erinnern. An den Moment, als er verstanden hatte, dass er nicht länger ein dämonisches, unsterbliches Wesen war, sondern ein Mensch.


Nur ein Mensch.


»Was wird Camiel mit mir machen, wenn er denn auftaucht?«, fragte ich ihn, auch wenn ich das dezente Gefühl hatte, dass ich es nicht wissen wollte.


Luca blieb mir eine Antwort schuldig.


»Wenn er doch genau weiß, wo ich bin, warum ist er dann noch nicht aufgetaucht?«


»Er war schon immer«, begann Luca und suchte kurz nach einer passenden Beschreibung, »nachsichtig. Camiel wird zu dir kommen, sobald er merkt, dass es dir besser geht.«


»Etwas präziser geht es nicht?«


»Nein«, entgegnete er nur. »Ich kenne seine Pläne nicht.«


»Warum hast du dann solche Angst vor ihm?«, fragte ich ihn direkt, denn es war offensichtlich und auch etwas verstörend, dass er sich vor ihm fürchtete.


»Wenn er kommt«, sagte er langsam, »und das wird er«, erneut machte er eine kurze Pause, »dann geht er nicht ohne dich. Du hast mir die Hände gebunden, auch wenn es nicht deine Absicht war. Ich kann dich nicht länger vor ihm beschützen.«


»Nicht länger? Soll das heißen, dass er schon länger ein Auge auf mich geworfen hat?«


Wieder schwieg er.


»Luca!«, sagte ich laut. »Entweder redest du mit mir oder du lässt mich damit in Ruhe. Camiel ist nicht hier und wer weiß, ob er jemals kommen wird.«


»Er wird kommen«, sagte Luca mit diesem bedrohlichen Unterton in der Stimme, der mir die Nackenhaare aufstellte.


Ich wagte es nicht, ihm zu widersprechen.


»Ich will doch nur, dass es dir gut geht«, sagte er etwas sanfter.


»Unsere Ansichten sind wohl etwas unterschiedlich, was das angeht.« Sonst hättest du mir das alles nicht angetan.


Lucas Augen wurden etwas schmaler. Ich war mir nicht sicher, ob er es auch so sah oder ob er sich zusammen reißen musste, um mir nicht zu widersprechen. »Ich weiß, was gut für dich ist, Cass, und Camiel ist es nicht. Egal, was er dir erzählen wird, du darfst ihm kein einziges Wort glauben.«


»Inzwischen habe ich gewisse Erfahrungen mit solchen Dämonen gemacht«, murmelte ich leise vor mich hin, obwohl mir völlig klar war, dass er es hörte.


Lucas Mundwinkel hoben sich. »Gewisse Erfahrungen?«, hakte er nach.


Augenrollend wandte ich mich ab. Er wusste genau was ich meinte.


»Du glaubst mir dennoch jedes Wort«, sagte er überzeugt. »Du solltest wesentlich vorsichtiger sein.«


»Das müsste ich nicht, wenn du nicht ständig irgendwelche Hintergedanken hättest.«


Er grinste leicht und schenkte mir ein Augenzwinkern. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er tatsächlich etwas im Sinn hatte.


Sofort wich ich seinem Blick aus, denn ich wusste nicht was es war, doch es ließ mein Herz höher schlagen.


Und ich hasste es.


Ich wollte nicht, dass er meinen Puls zum Rasen brachte, doch gleichzeitig sehnte ich mich danach. Etwas in mir wollte berührt werden und seine Nähe spüren.


Es war dieser Teil, der nicht von mir, sondern von Aileen zu kommen schien, auch wenn wir angeblich ein und dieselbe Person waren.


Aileen liebte ihn. Mehr als ihr eigenes Leben. Und genau diese Liebe war es, die auch ich manchmal spürte. Es war nicht nur diese Verbundenheit, die mir bereits bei unserer ersten Begegnung aufgefallen war. Es waren wirkliche Gefühle. So stark, dass ich kaum noch atmen konnte.


Das Grimoire hatte uns verbunden und mir schon damals mithilfe von Träumen gezeigt, wer Aileen war und wer ich angeblich sein sollte. Doch seit diesem letzten Traum, als ich Luca umarmt und diese Liebe zum ersten Mal so überwältigend gespürt hatte, seitdem hatte ich Bilder und Momentaufnahmen vor Augen, die nicht aus diesem Leben stammten.


Bilder von Luca und mir.


Zusammen.


Glücklich.


Flashbacks, die mich fast wahnsinnig machten und mich völlig durcheinander brachten. Obwohl ich wusste, dass ich mich von Luca fernhalten sollte, wollte ich nur noch in seinen Armen versinken. Ich konnte ihn förmlich spüren. Ich wusste genau, wie sich seine Haut unter meinen Fingern anfühlte und seine Lippen schmeckten. Ich wusste es so sicher, wie ich wusste, dass der Himmel blau und das Gras grün war.


Mein Herz pochte heftig. Es sehnte sich nach ihm, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. Tief atmete ich ein und aus, um mich zu beruhigen und diese Gefühle zurück zu drängen.


Luca bekam von all dem nichts mit. Noch immer sah er mich an, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.


Plötzlich klopfte es kurz an der Tür. Ich zuckte beinahe zusammen. Einen Augenblick später streckte Lily ihren Kopf herein, bei Lucas Anblick geriet sie allerdings ins Stocken. Zuerst war sie sichtlich überrascht, doch dann wurde sie wütend. »Was hast du hier zu suchen?!«, fuhr sie ihn an.


»Nichts«, entgegnete Luca unschuldig. Noch immer lächelt er.


»Haben sie dir erlaubt, die Universität zu verlassen?« Sie zweifelte offensichtlich daran.


»Was glaubst du wohl?«, fragte er amüsiert und lehnte sich etwas zurück.


»Verzieh dich einfach«, brummte Lily und hielt ihm die Tür auf. »Nur weil Margot dich nicht steinigen will, heißt das nicht, dass ich derselben Meinung bin.«


Luca atmete tief durch, bevor er leicht auf die Bettdecke klopfte. »Sieht so aus, als wäre ich erwischt worden«, sagte er und stand auf. »Bis zum nächsten Mal, Cass. Ich kann es kaum erwarten, bis du wieder bei uns bist.«


Lily schnaubte hörbar. »Glaub nicht, dass das kein Nachspiel haben wird. Du stehst unter Hausarrest oder hast du das vergessen?«


»Wie nett von dir, dass du mich daran erinnerst«, sagte er mit diesem leicht sarkastischen Unterton. »Dann werde ich mich natürlich umgehend zurück zur Universität begeben.«


Noch immer lächelnd ging er aus dem Zimmer. Lily schloss die Tür augenblicklich hinter ihm und starrte zuerst ungläubig dagegen, bevor sie sich zu mir drehte. »Was sollte das denn? Was wollte er von dir?«


Ich schluckte und setzte mich etwas bequemer hin. »Er wollte über Camiel sprechen«, erklärte ich ihr und sprach Camiels Namen so beiläufig wie möglich aus.


Sofort zuckte sie zusammen.


»Hausarrest?«, fragte ich allerdings, bevor sie mich über Luca ausfragen konnte. »Ich dachte ihr hättet ihn eingesperrt.«


»Nicht mehr. Margot hat ihm erlaubt, sich frei in der Universität zu bewegen, solange er uns Informationen über die anderen Soulless gibt«, erklärte Lily. »Er darf sich nur nicht unerlaubt entfernen. Das scheint ihn allerdings nicht zu interessieren.«


»Wundert dich das etwa?«


Schnaubend ließ sie sich in den Stuhl neben meinem Bett fallen.


»Und ihr macht da alle mit?«, fragte ich sie etwas skeptisch. »Warum?«


»Mir wäre es lieber, wenn wir ihn einsperren würden. Tief, ganz tief unter der Erde. Wirklich. Aber er kann uns einiges über die Soulless sagen und daher erlaubt ihm Margot auch einiges.«


»Und das hat nichts damit zu tun, dass er ziemlich charismatisch ist?«


»Oh Gott, nein!«, rief Lily. »Hoffen wir es. Ich kann Margot auf der einen Seite ja auch verstehen. Wir sitzen hier an der Quelle«, gestand sie. »Endlich wissen wir, dass Dämonen wirklich existieren.«


»Wusstet ihr das wirklich nicht?«


»Nicht mit Sicherheit. Es hieß immer nur, dass es möglich wäre oder vielleicht etwas damit zu tun hätte. Diese magischen Gegenstände mussten ja irgendwo her kommen. Ein Buch, das Worte wahr werden lässt oder eine Kette, die unglaubliche Schönheit verspricht. Diese Dinge kommen nicht aus einer Fabrik in China.«


»Das war mir auch klar«, brummte ich. »Ich finde es dennoch nicht richtig. Luca hat Menschen umgebracht. Manche davon direkt vor meinen Augen.«


»Wir können ihn ja schlecht der Polizei übergeben«, murrte sie. »Die würden uns doch kein Wort glauben.«


»Soulless? Magische Gegenstände, die die Welt verändern können?«, fragte ich. »Was daran klingt bitte unlogisch?«


Lily lachte nur. »Die Ermittlungen gegen euch werden übrigens eingestellt«, bemerkte sie beiläufig. »Angeblich war es eine defekte Gasleitung.« Gebannt sah sie auf ihre frisch manikürten Fingernägel, doch das Grinsen in ihrem Gesicht verriet sie dennoch.


»Eine Gasleitung also…« Ich fragte nicht, wie die Hunter es schafften, solange sie es eben schafften. Ich hatte schon fast vergessen, dass die Polizei nach Danyel und mir suchte, da wir angeblich eine Bombe auf dem Universitätsgelände gezündet hatten. Völlig abstreiten konnten wir die Sache nicht. Josh hatte wirklich eine Explosion ausgelöst, doch wie sollten wir der Polizei erklären, dass es Notwehr gegenüber einem Dämon gewesen war?


Wie durch ein Wunder schien mich in diesem Krankenhaus jedoch niemand zu erkennen oder tat zumindest so. Auch die Tatsache, dass ich mit einer Schussverletzung eingeliefert wurde, schien niemanden zu interessieren.


»Du bist eine Weiße in der Nähe von Detroit«, hatte Lily einmal gesagt. »Du brauchst keine Erklärung dafür, dass du angeschossen wurdest.«


Ihre Meinung konnte ich zwar nicht teilen, doch ich ließ es darauf beruhen. Es gab wesentlich wichtigere Dinge, über die ich mir den Kopf zerbrechen konnte. Luca, zum Beispiel.


»Also«, sagte Lily, um mich aus meinem Tagtraum zu holen. Fragend sah sie mich an. »Lass hören. Was wollte Luca von dir?«


Sie würde nicht ruhen, ehe sie jedes kleinste Detail aus mir gequetscht hatte, daher gab ich meinen Widerstand seufzend auf und erzählte ihr alles. Luca war leider nicht gerade großzügig mit seinen Informationen gewesen.


Lily blieb noch eine Weile, doch dann musste sie wieder zurück zur Universität. Ich hatte mit einer gewissen Schonfrist gerechnet, doch der Alltag hatte sie bereits fest im Griff. Dadurch, dass nichts von einem Angriff publik werden durfte, musste alles seinen gewohnten Gang gehen. Jeder hatte seine Rolle, die er spielen musste, auch wenn es mir ein Rätsel war, wie die Hunter das alles vertuschen konnten.


Irgendwie schafften sie es.


Erschöpft ließ ich mich in die Kissen sinken, doch dann hörte ich wie die Tür geöffnet wurde und setzte mich leise seufzend auf.


Ich tippte entweder auf Lily, die etwas bei mir vergessen hatte, oder auf Gabrielle.


Doch ich lag weit daneben.


Es war ein älterer Mann, groß und dunkelhäutig. Er trug einen bodenlangen, schwarzen Ledermantel, was ihm zusammen mit der Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog, ein wirklich unheimliches Aussehen verlieh. Sein Gesicht kam mir seltsam bekannt vor, auch wenn es die Angst, die ich ihm gegenüber empfand, nicht milderte.


Wollte er wirklich zu mir oder hatte er sich im Zimmer geirrt?


Kurz sah er sich um, was meine Theorie für einen Moment bestätigte, doch dann fixierte er mich und mir fuhr ein Schauer über den Rücken.


»Wir sind alleine?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage. Leise schloss er die Tür hinter sich, wobei er mich nicht aus den Augen ließ.


Er wollte also tatsächlich zu mir. Womit hatte ich diese Ehre bloß verdient?


Ich setzte mich etwas gerader hin und zog die Decke enger an mich. »Wer sind Sie?«


Der Fremde sah mich an. Sein Gesicht war wie eine unbewegliche Maske. »Mein Name tut nichts zur Sache.«


»Was wollen Sie von mir?«


»Antworten.« Langsam kam er zu mir und blieb an meinem Bettende stehen. Aus der Nähe sah er sogar noch furchteinflößender aus.


»Sind Sie ein Sniper?«


»Diese Gruppierung gibt es nicht mehr.«


Lily hatte bereits erwähnt, dass die Untergruppe der Hunter – genannt Sniper – nach dem Angriff vollständig festgenommen wurde. Dennoch passte die Person vor mir eher zu dieser Organisation, denn er wirkte… der Gewalt nicht gerade abgeneigt. Im Gegensatz zu den Huntern, zu denen Lily und der Rest gehörte, waren die Sniper schon immer etwas… radikaler vorgegangen.


»Sie gehören zu den Huntern?«, fragte ich daher etwas skeptisch.


Mein Gegenüber nickte, wenn auch nur knapp. »Wie viel weißt du über Lucifer?«


»Seid ihr nicht die Speziallisten?«


»Beantworte meine Frage.«


»Und wenn ich das nicht will?«


Er rückte noch etwas näher, während er seine Worte langsam und eindringlich wiederholte. »Beantworte meine Frage.« Ich war mir sicher, dass er es kein drittes Mal sagen würde.


»Gut«, gab ich mich geschlagen, doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Konnte ich ihm die Wahrheit sagen? Würde er mich für verrückt halten? »Also…«, begann ich und holte tief Luft. »Lucifer ist ein Dämon.«


Ein Blick genügte, um mich weitersprechen zu lassen. Dieser Fremde hatte eine wirklich unheimliche Art an sich.


»Lucas Graham ist in Wirklichkeit Lucifer. Er ist – war«, korrigierte ich mich sofort, »ein Dämon. Er hat das Grimoire erschaffen.«


»War?«


Er schien nicht ansatzweise überrascht zu sein, daher war ich mir ziemlich sicher, dass er die Geschichte bereits kannte. »Ich habe das Grimoire benutzt und ihn in einen Menschen verwandelt. Als Mensch benötigt er kein Soulless. Das Grimoire ist folglich unbrauchbar. Das war es doch, was ihr wolltet, oder etwa nicht?«


»Was weißt du über Danyel Dakota?«


»Danyel?«, wiederholte ich etwas dümmlich. Es überraschte mich, dass er etwas über ihn wissen wollte. »Was ist mit ihm?«


»Beantworte einfach nur die Frage.«


»Warum?«


»Weil es sehr wahrscheinlich einen Verräter in unseren Reihen gibt.«


»Und dabei denkt ihr an Danyel?« Sofort schüttelte ich den Kopf. »Nein, wirklich. Er hat nichts damit zu tun.«


»Was macht dich da so sicher?«


Danyel stand auf unserer Seite. Ich war zwar etwas enttäuscht, dass er bisher noch nicht vorbei gekommen war, doch ich wusste auch nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Wir hatten uns immerhin geküsst. Er hatte mich im Arm gehalten, als er dachte, dass ich sterben würde und ich wusste ohne jeden Zweifel, dass er alles für mich tun würde.


Niemals würde er mich oder die Hunter verraten. Das konnte ich einfach nicht glauben.


»Er…«, begann ich, doch dann wurde die Tür erneut geöffnet und ich verstummte.


»Na, wie geht… es?«, fragte Samuel zur Begrüßung, doch dann blieben ihm die Worte im Hals stecken. »Ayden?«, fragte er den Fremden vor meinem Bett.
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»Was zur Hölle suchst du hier? Und was ist mit deinem Gesicht passiert?«


»Lange nicht gesehen«, antwortete der unheimliche Mann nur.


Ayden? Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sein Gesicht kam mir tatsächlich bekannt vor, doch die Narbe hatte ihn so sehr entstellt, dass ich ihn erst jetzt erkannte.


Vor mir stand Samuels Bruder. Er war zwölf Jahre älter als Samuel und hatte sich nie groß um ihn gekümmert. Selbst an Samuels Geburtstagen war er nicht nach Hause gekommen. Ich hatte ihn nur selten gesehen, auch wenn ich direkt neben ihnen gewohnt und jede freie Minute mit Samuel verbracht hatte.


»Du scheinst etwas überrascht zu sein«, behauptete Ayden. »Mein kleiner, armseliger Bruder.« Ihr Verhältnis zueinander hatte sich anscheinend nicht geändert.


»Was tust du hier?«


»Margot schickt mich.«


»Margot?« Samuel stand die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben.


»Er gehört zu ihnen«, half ich ihm auf die Sprünge. »Seltsamerweise.«


»Wie ich sehe«, begann Ayden, »liegt es uns wohl im Blut.«


»Was meinst du damit?«


»Unser Vater ist ebenfalls ein Hunter.«


»Was?!«


»Hast du wirklich geglaubt, dass er die ganze Zeit beruflich unterwegs war?«, abschätzig sah er seinen Bruder an. »Bist du wirklich so naiv?«


»Was soll das?«, fragte Samuel. »Was willst du von Cassandra?«


»Du hast deine Aufgabe gut gemacht und sie im Auge behalten.« Knapp deutete er in meine Richtung.


»Moment«, mischte ich mich ein. »Habt ihr uns überwacht?!«


»Ja«, entgegnete Ayden ruhig.


»Wusste meine Mutter davon?«


»Natürlich«, entgegnete er, als wäre es selbstverständlich. Es wäre auch etwas seltsam gewesen, meine Mutter ohne jeglichen Schutz über das Grimoire wachen zu lassen, selbst, wenn es angeblich nicht mehr in den Händen der Hunter war.


»Und nach diesem Unfall? Warum habt ihr mich oder Samuel nicht gewarnt?«


»Wir wussten nicht, wo Hannah das Grimoire versteckt hatte. Es schien keine Gefahr für euch darzustellen.«


»Ihr habt mich nicht einmal danach gefragt. Was, wenn meine Mutter mir davon erzählt hätte?«


»Hannah hat stets darauf geachtet, dass du nichts davon erfährst.«


Meine Mutter hatte mich belogen. Mein ganzes Leben basierte nur auf Lügen. Ich konnte es kaum glauben. Je mehr ich über meine Mutter erfuhr, desto fremder wurde sie mir.


Hatte sie gewollt, dass ich Samuel vertraute? Hatte sie mich so oft zu ihm geschickt, damit seine Familie auf mich aufpassen konnte?


Ich wünschte, ich könnte meine Mutter fragen, warum sie mir nicht einfach die Wahrheit erzählt hatte. Diese ganzen Geheimnisse, all die Lügen. Was für eine Last musste es gewesen sein, alles vor mir zu verheimlichen?


»Warum seid ihr weggezogen, als sie starb?«, fragte ich Ayden schließlich. »Solltet ihr nicht das Grimoire suchen und auf mich aufpassen?«


»Ich wusste davon nichts«, sagte Samuel schnell. Der geschockte Ausdruck in seinem Gesicht war so überzeugend, dass ich ihm glaubte. Wenn ich jetzt noch an Samuel zweifeln würde, konnte ich wirklich niemandem mehr vertrauen.


»Es war nie unser Haus«, sagte Ayden herzlos. »Unsere Aufträge haben sich geändert. Es schien zu genügen, Samuel bei dir zu lassen.«


»Ihr habt mich benutzt?«, fragte Samuel, doch auch ich fühlte mich irgendwie… schäbig.


Ayden schnaubte, als wolle er damit auf unsere Dummheit aufmerksam machen. »Wir sind hier vorerst fertig«, sagte er. »Wir werden dich im Auge behalten, Cassandra Carter.«


Ich schluckte und sah zu, wie er sich umdrehte und zur Tür ging. Natürlich war ich froh, dass er ging, denn ich fühlte mich ausgesprochen unwohl in seiner Nähe, dennoch konnte ich ihn nicht so leicht gehen lassen. Nicht nach allem, was er soeben behauptet hatte. »Wir sind hier noch nicht fertig, Ayden. Du musst mir das erklären.«


»Ich muss gar nichts«, sagte er bitter, wobei er sich noch nicht einmal die Mühe machte und sich zu mir drehte.


»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Samuel. »Wohin willst du?«


»Zurück. Ich habe zu tun«, entgegnete er nur.


»Aber-«


»Sei ein lieber Junge«, sagte Ayden, während er bereits im Türrahmen stand, »und bleib in ihrer Nähe. Das wirst du wohl noch hinbekommen, oder?«


»Du kannst doch nicht einfach so verschwinden. Wir haben uns seit Monaten nicht mehr gesehen.« Samuel folgte ihm auf den Flur hinaus. Die Tür ließ er glücklicherweise offen stehen, weshalb ich sie weiterhin hören konnte.


»Erwartest du, dass ich dir um den Hals falle?«, fragte Ayden und ging einfach weiter. »Uns verbindet nicht mehr als derselbe Vater.«


»Reicht das etwa nicht?«, fragte Samuel, doch eine Antwort bekam er darauf nicht. Die Schritte entfernten sich weiter. »Bleib gefälligst stehen, wenn ich mit dir rede!«


Ayden erwiderte etwas, doch es war zu leise, um es zu verstehen.


»Ayden!«, rief Samuel etwas lauter und folgte ihm offenbar, denn auf dem Flur wurde es immer stiller.


Verwirrt saß ich im Bett und lauschte angestrengt, doch bis auf die normalen Umgebungsgeräusche in einem Krankenhaus konnte ich nichts hören.


Minuten vergingen und langsam machte ich mir Sorgen. Noch immer war die Tür einen Spalt weit geöffnet und ich war kurz davor, ebenfalls auf den Flur hinaus zu treten und selbst nach Samuel zu suchen, doch dann näherten sich endlich Schritte und ich erkannte ihn an seiner Gangart.


Er kratzte sich am Hinterkopf und wich meinem Blick zunächst aus, als er zu mir ins Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.


»Ist alles okay?«, fragte ich vorsichtig.


»Er war schon immer so«, wich er aus.


Ich nickte nur.


»Ich bin eigentlich hier, um dich abzuholen«, sagte er. »Lily regelt alles, damit wir dich aus dem Krankenhaus holen können. Josh wartet bereits im Jeep.«


»Jetzt?«, fragte ich verblüfft.


Nickend griff Samuel nach meinen wenigen Habseligkeiten und packte alles in die Sporttasche, die Lily mir für diesen Anlass geliehen hatte. »Jetzt«, bestätigte er.


»Warum so plötzlich? Lily war doch erst bei mir? Ich soll doch erst in ein paar Tagen entlassen werden.«


»Keine Sorge. Du bist in guten Händen. Wir haben eine Krankenstation.« Die Selbstverständlichkeit, mit der er sich selbst zu den Huntern zählte, überraschte mich immer wieder.


»Ich glaube nicht, dass ich das brauchen werde. Mit geht es wirklich gut.« Langsam schlug ich die Decke zurück und schwang meine Beine aus dem Bett. Alles, was ich trug, diente nur einem Zweck: Bequemlichkeit. Es sah alles andere als modisch aus und Lily hatte mir auch nichts anderes besorgt.


»Kann ich so überhaupt vor die Tür?«, fragte ich Samuel und zupfte an meiner Jogginghose.


»Klar, aber du solltest vielleicht einen Pullover oder eine Jacke drüber ziehen. Es ist ziemlich kalt draußen.«


Nickend griff ich nach dem nächstbesten Kleidungsstück – einem übergroßen Pullover – und bugsierte vorsichtig meinen Arm hindurch. »Sonst noch was?« Ich griff bereits nach dem roten Mantel, den Lily aus Versehen bei mir hatte liegen lassen.


»Schuhe«, sagte Samuel im selben Moment, in dem er sie direkt vor mich stellte.


»Warum die Eile?«, fragte ich, denn irgendwie schien er angespannt zu sein.


»Nichts«, wich er aus.


»Ayden?«, fragte ich nach und schlüpfte etwas umständlich in die Sneaker.


Kommentarlos nickte er.


»Ich glaube ich bin soweit«, murmelte ich dann und sah mich um, doch Samuel hatte bereits alles eingepackt. Meine Haarbürste und die Süßigkeiten von Josh. Viel gab es ohnehin nicht.


Samuel ging bereits zur Tür. Es war nur normal, dass er mich zurück zur Universität bringen wollte, denn mein Haus – das Haus meiner Mutter – gab es nicht mehr.


Eine Welle der Traurigkeit erfasste mich, als ich erneut daran dachte, dennoch fühlte ich mich meiner Mutter näher, als je zuvor. Nie hätte ich gedacht, dass sie etwas vor mir verbarg. Eine Mitgliedschaft in dieser geheimnisvollen Organisation, zum Beispiel, denn auch meine Mutter hatte zu ihnen gehört. Nun, da auch Samuels Familie involviert war, zog es immer größere Kreise.


»Da seid ihr ja!«, rief uns Lily entgegen und wedelte mit mehreren Papieren durch die Luft. »Es ist alles erledigt. Wir können los.«


»Wunderbar«, entgegnete Samuel, schloss die Tür hinter mir und hängte sich die Sporttasche über die Schulter.


Ich nickte abermals und folgte ihm und Lily hinaus auf den Parkplatz. Gerne hätte ich mich noch von Gabrielle verabschiedet, doch Samuel drängte unterschwellig darauf, zu verschwinden und ich war froh genug, das Krankenhaus endlich verlassen zu dürfen.


Mit laufendem Motor wartete Josh auf uns. »Auf in die Freiheit«, sagte er, als Samuel mir die Tür öffnete und ich mich auf die Rückbank schob.


»Hallo«, grüßte ich ihn nur.


»Ihr habt euch ordentlich Zeit gelassen«, beschwerte er sich bei seiner Schwester.


»Papierkram«, kommentierte sie nur, während sie auf den Beifahrersitz rutschte und die eben genannten Papiere achtlos im Handschuhfach verschwinden ließ. »Sind alle angeschnallt? Können wir los?«, fragte sie im nächsten Moment. »Die Universität ist nicht weit entfernt. Es sollte nur ein paar Minuten dauern«, wandte sie sich dann an mich.


»Alles klar«, entgegnete ich nur und wartete darauf, dass Josh den Wagen aus der Parkbucht manövrierte.


Die Fahrt dauerte tatsächlich kaum mehr als zehn Minuten. Als das große, gemauerte Universitätsgebäude vor uns auftauchte, meldete sich allerdings ein flaues Gefühl in meiner Magengegend.


Ja, ich hatte Angst, auch wenn ich nicht genau wusste, wovor eigentlich. Die Sniper stellten keine Gefahr mehr dar und das Grimoire existierte nicht mehr. Die Hunter suchten natürlich noch andere magische Gegenstände, doch es gab kein Soulless, das auch nur ansatzweise so gefährlich wie dieses Buch war.


Wovor sollte ich mich also fürchten?


Samuel nickte mir nur aufmunternd zu, als Josh den Wagen auf den Parkplatz fuhr. Er spürte wohl, dass ich gerade mit mir haderte. Wie immer konnte er mich lesen, wie ein Buch. »Wieder zurück, was?«, fragte er leicht daher.


»Es ist nicht so, als ob wir damit alles auf Anfang zurücksetzen könnten.«


Samuel nickte zustimmend. »Willst du das?«, fragte er, wobei er darauf keine Antwort erwartete. »Fällt es dir schwer, wieder zurück zu kommen?«


Tat es das? Mein Magen zog sich zusammen und obwohl ich kaum etwas gegessen hatte war mir übel. »Möglich.«


»Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst.«


Ich nickte nur und blickte erneut auf das große Gebäude vor uns, das wirkte, als wäre es aus dem letzten Jahrhundert. »Du wusstest nicht, dass dein Bruder einer von ihnen ist«, sagte ich etwas leiser, ohne meinen Blick von dem Gebäude abzuwenden. »Wie kannst du dir dann sicher sein, dass jetzt alles besser wird?«


»Weil wir alle bei dir sind, Cass«, sagte Samuel so fürsorglich, wie ich ihn kannte.


»Ihr habt unterschiedliche Nachnamen«, brummte Josh. »Ich wäre nie darauf gekommen, dass du mit den Gillians verwandt bist. Ich dachte immer, Ayden wäre Steves einziger Sohn.«


»Ist er in gewisser Weise auch. Ayden ist mein Halbbruder. Jackson ist der Nachnahme meiner Mutter.«


Josh nickte nur. »Ihr seid so unterschiedlich.«


»Zum Glück«, kommentierte Lily. »Also gut. Ich habe dir ein paar Sachen besorgt und dein Zimmer etwas verschönert.« Damit wandte sie sich an mich. Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus, öffnete mir die Tür und grinste mich mit ihrer gewohnten positiven Ausstrahlung an.


»Was hast du angestellt?«, fragte ich, unterdrückte ein Seufzen und stieg ebenfalls aus. Im Schatten des Gebäudes lag noch eine Schicht Schnee. Die Kälte schlug mir augenblicklich entgegen.


Lily lachte nur. »Lass dich überraschen. Komm schon raus aus dem Wagen. Freust du dich denn überhaupt nicht, dass du endlich entlassen wurdest?«


Ich riss mich zusammen und überspielte mein Unbehagen mit einer neutralen Miene. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mich schon vor Tagen entlassen.«


»Ich weiß. Jetzt ist es zwar etwas überstürzt, aber immer besser als überhaupt nicht.«


Zusammen gingen wir zum Seiteneingang der Universität hinüber und betraten den breiten Flur. Die Buntglasfenster, der Staub, der durch die Luft flirrte und das Echo unserer Schritte. Es hatte sich nichts verändert.


Stumm wanderten wir durch die Gänge, bis wir bei den Studentenzimmern angekommen waren. Tatsächlich strengte mich der Weg dorthin stärker an, als ich zugeben wollte.


»Na, da wären wir«, sagte Josh. »Willkommen zurück.«


»Danke.«


Lily öffnete die altmodische Tür und trat als Erste in den Raum dahinter. Auf den ersten Blick wirkte zumindest noch alles normal, doch dann entdeckte ich quietschend pinke Bettwäsche und den kleinen Teddybären, der mittig auf dem Bett saß.


»Der Teddy kommt von Danyel«, bemerkte Lily grinsend.


»Wo ist er eigentlich?« Es lag mir schon seit einer Weile auf der Zunge, denn Danyel hatte sich bisher noch nicht blicken lassen. Selbst Josh hatte mich bereits im Krankenhaus besucht, daher war ich irgendwie davon ausgegangen, dass Danyel ebenfalls auftauchen würde.


Lily grinste verschmitzt. »Bist du etwa enttäuscht, dass er dich nicht besuchen kam?«


»Nein«, sagte ich schnell – vielleicht etwas zu schnell. »Aber es wundert mich«, setzte ich noch hinzu. Ich hasste es, wenn sie meine Gedanken erriet. Sie war schon fast so gut wie Samuel.


»Er sollte eigentlich gleich auftauchen«, sagte sie noch immer lächelnd. »Komm, Josh.« Lily drehte sich zu ihm und schob ihn regelrecht aus dem Raum. »Wir besorgen ihr was zu Essen.«


Samuel schüttelte wortlos den Kopf und folgte ihr. »Bis gleich«, sagte er noch, dann war auch er verschwunden.


»Was?«, fragte ich laut in das Zimmer, in dem ich mich nun alleine befand. Was sollte das denn jetzt auf einmal?


Ich atmete tief durch und sah mich nochmals im Zimmer um. Ein bunter Blumenstrauß stand auf der Kommode und daneben entdeckte ich eine Schachtel Pralinen, die ich am liebsten sofort gegessen hätte. Ich riss mich allerdings zusammen und setzte mich auf das Bett, dabei kippte der kleine braune Teddybär nach hinten. Ich griff nach ihm und betrachtete ihn etwas genauer.


Ich wollte es mir nicht eingestehen, doch ich dachte in letzter Zeit oft an Danyel. Noch immer konnte ich seinen Kuss auf meinen Lippen spüren und ihn regelrecht schmecken. So verschwommen mir die wenigen Minuten vor meiner Einlieferung ins Krankenhaus auch vorkamen, daran konnte ich mich noch wunderbar erinnern.


»Wie ich sehe gefällt er dir.«


Als ich Danyels Stimme hörte, zuckte ich zusammen und sah erschrocken auf. Er hatte die Tür so leise geöffnet, dass ich ihn erst jetzt bemerkte. Grinsend stand er im Türrahmen, stieß sich ab und kam in das Zimmer.


»Hi«, sagte ich nur. Noch immer hielt ich seinen Teddy in der Hand. »Und danke. Er ist wirklich niedlich.«


Danyel setzte sich neben mich. »Das freut mich«, sagte er. Sein Blick schweifte über meinen Arm und sein Kiefer spannte sich kaum merklich an. Das silberne Band seiner Halskette lugte aus seinem Shirt hervor. Das kleine Kreuz, das daran hing, war allerdings verborgen. Irgendwann musste ich ihn fragen, was es damit auf sich hatte. Er trug diese Kette wirklich immer und überall.


»Und?«, fragte er schließlich. »Tut es weh?«


»Was denkst du denn?«


»Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher-«


»Danyel«, fiel ich ihm ins Wort. »Was soll das?« Ich sah ihn fragend an. »Es geht mir gut. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Es machte mich schon stutzig genug, dass er es überhaupt versuchte.


»Ich hätte besser auf dich achten sollen.«


»Träume ich oder machst du dir gerade ernsthaft Vorwürfe?« Das passte nun wirklich nicht zu ihm.


Danyel wirkte regelrecht gekränkt, hatte sich allerdings schnell gefangen. »Ich mache mir keine Vorwürfe«, sagte er gedehnt.


Ich musste beinahe grinsen.


»Du siehst gut aus«, sagt er, wohl, um das Thema zu wechseln.


»Danke.« Wobei ich stark daran zweifelte, dass er es ernst meinte. Ich saß in bequemen, aber relativ unschönen Klamotten vor ihm. Meine Haare hatte ich seit Tagen nicht gewaschen und so – frisch aus dem Krankenhaus – sah ich auch garantiert nicht hübsch aus.


Doch ich wollte hübsch aussehen.


Wieder musste ich daran denken, wie er mich gehalten hatte. Wie er mich geküsst hatte…


»Danyel«, murmelte ich und starrte stur auf den kleinen Teddybär in meinem Schoß.


Auf einmal legte Danyel seine Hand über meine. »Ich bin wirklich froh, dass es dir gut geht«, gestand er ehrlich.


Ich sah ihn an und das Funkeln in seinen grauen Augen. Die Sorge und die Liebe, die aus ihnen sprach.


»Warum hast du mich nicht besucht?«, fragte ich ihn. »Wenn du dir doch solche Sorgen gemacht hast, warum bist du dann nicht einfach schon vorbei gekommen?«


»Ich hatte zu tun«, entgegnete er nur und wich meinem Blick aus. Mit dem Daumen strich er über meinen Handrücken. Es kitzelte und fühlte sich gleichzeitig gut an.


»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich nur. Ich hatte ihm bereits verziehen. »Mit uns?«


»Gibt es denn eine Möglichkeit?«, fragte er. »Oder willst du Luca nur wieder eifersüchtig machen?«


»Nein«, sagte ich sofort. »Ich meine, ja. Natürlich. Es gibt eine Möglichkeit. Hier geht es nicht um Luca.«


»Wie willst du denn, dass es mit uns weitergeht?«, wollte Danyel wissen.


Das war die Frage, die ich mir selbst auch stellte. Ich mochte ihn, sehr sogar, doch ich konnte es einfach nicht sagen.


»Wirst du plötzlich schüchtern?«, fragte Danyel amüsiert.


Ich wich seinem Blick aus.


»So kenne ich dich ja gar nicht«, murmelte er mit einem Lächeln. Da ich noch weiter auf den Teddybär starrte, berührte er mich sanft am Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. »Sieh mich an«, sagte er flüsternd.


Zögernd sah ich ihm in die Augen, doch für einen kurzen, winzigen Moment saß plötzlich Luca neben mir und es war seine Hand, die auf meiner ruhte und seine Nähe, die ich spürte.


Die ich spüren wollte.


Sein Geruch hing in der Luft, vermischt mit Blumen, die ich nicht benennen konnte. Die Sonne wärmte meine Haut, während ich mich in seinen Augen verlor.


Der Moment dehnte sich. Wasser rauschte und Vögel zwitscherten in der Entfernung. Die Welt um mich herum wurde bunter, auch wenn ich nur Augen für Luca hatte.


Ich war glücklich, so unglaublich glücklich, dass ich bei ihm sein durfte. Er hob die Hand an meine Wange und ich schloss die Augen, als ich mich an ihn schmiegte und seine Wärme genoss.


Sein Atem prickelte auf meiner Haut, nur noch wenige Zentimeter von meinen Lippen entfernt. Ich hatte ihn schon so oft geküsst und doch bekam ich nicht genug davon.


Ich hob meine Hand an seinen Hals und berührte das kalte Band seiner Halskette.


Halskette?


Augenblicklich war ich wieder zurück in meinem Zimmer, Danyel direkt vor mir. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Vor Schreck sprang ich beinahe vom Bett auf, denn ich war tatsächlich gerade dabei, ihn anstelle von Luca zu küssen.


Danyel spürte sofort, dass etwas nicht stimmte und wich selbst etwas zurück. Fragend musterte er mich.


»Warum hast du mich nicht besucht?«, fragte ich schnell, um zu überspielen, was gerade passiert war. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich soeben Luca vor mir gesehen hatte. Dass ich gerade im Begriff war, Luca zu küssen.


Das konnte ich Danyel einfach nicht antun! Er hatte das nicht verdient!


»Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte ich weiter. Es war das Einzige, das mir so spontan einfiel. Spielerisch knuffte ich ihm in den Arm und wartete auf eine Antwort, doch Danyel wich meinem Blick aus und schwieg.
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Als es plötzlich an der Tür klopfte, hätte ich beinahe vor Erleichterung geseufzt. Lily hatte ein perfektes Timing. Das Schweigen, das sich zwischen Danyel und mir ausgebreitet hatte, war wirklich unangenehm geworden.


»Cassandra«, erklang es, doch es war nicht Lilys Stimme. Die Tür wurde geöffnet und Keira streckte ihren Kopf herein. »Margot erwartet dich«, sagte sie. »Sie will ein paar Dinge mit dir klären. Jetzt, wo es dir etwas besser geht.«


»Die gibt es allerdings«, murmelte Danyel und erhob sich. Die Art, wie er es sagte, ließ mich aufhorchen und natürlich hatte auch ich einige Fragen an sie. Allen voran, wie es jetzt weiter gehen würde, wo das Grimoire nicht mehr existierte.


»Soll ich dich zu ihr bringen?«, bot sich Keira an und deutete bereits auf den Flur hinaus.


»Was ist mit den anderen?«, fragte ich an Danyel gewandt, wobei wir bereits aus dem Zimmer traten.


»Die werden uns schon finden«, entgegnete er etwas übellaunig.


»Wenn du das sagst.«


Schweigend liefen wir den Flur entlang und gelangten über das Treppenhaus ins obere Stockwerk, wo sich Margots Büro befand. Ein paar Türen weiter lag die Krankenstation, daher kannte ich den Weg durch das Labyrinth der Universität bereits.


Als wir an einer Besenkammer vorbeikamen, wurde mir augenblicklich mulmig. Die Tür stand offen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte ich mich darin vor den Snipern versteckt. Mein Magen zog sich zusammen und schien sich zu verknoten, doch ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Obwohl Keira und Danyel in meiner Nähe waren, fühlte ich mich unwohl.


Das Schweigen, das erneut zwischen Danyel und mir hing, machte es auch nicht besser.


Mit drei kräftigen Schlägen klopfte Keira an die Tür zu Margots Büro. Einen Augenblick später ließ sie uns eintreten.


Wie erwartet saß Margot hinter dem massiven Schreibtisch, der in dem kleinen Raum übertrieben groß wirkte und jeglichen Sinn und Zweck verfehlte.


»Oh! Hallo Cassandra!«, grüßte sie mich mit gespielter Überraschung, denn immerhin hatte sie mich gerade holen lassen. »Es freut mich außerordentlich, dass es dir wieder besser geht.«


Eine glatte Lüge. Diese Frau war mir einfach unangenehm. Ihr ganzes Auftreten wirkte streng und irgendwie falsch.

OEBPS/Images/cover.jpg
~5;MP
dle%r

Michaela A. Mann





